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„Most patients leave Creuznach in
a fresh and blooming state.“
Englische Besucher in Bad Kreuznach: Von der Britischen Insel zur Kreuznacher Kurinsel

VON ANJA WEYER M.A., BAD KREUZNACH

Gedanken zur Einführung

Der Sommer ist Reisezeit. Oft und gerne

zieht es dann in die Ferne, in andere Län-

der. Ein schönes, wenn auch nicht so ge-

läufiges Reiseziel ist die Britische Insel mit

interessanten historischen Gebäuden, schö-

nen Landschaften und freundlichen, hilfs-

bereiten Menschen. Dieses Jahr ist Reisen,

wie so Vieles, nicht möglich. Wir leben

glücklicherweise aber selbst in einer wun-

derschönen Urlaubsgegend, die auch von

ausländischen Gästen besucht wird. Und

besonders unsere Kurstadt zog zu ihrer Blü-

tezeit zahlreiche internationale Gäste an, zu

denen von Anfang an auch Besucher von

der Britischen Insel zählten, die für ein paar

Wochen ihre Insel gegen die Kreuznacher

Kurinsel tauschten. Von diesen Gästen han-

delt der folgende Beitrag. Dabei geht es

nicht um Vollständigkeit, sondern um ein

paar Impressionen. Ein besonderer Glücks-

fund und Schwerpunkt ist der Artikel aus ei-

ner Londoner Zeitschrift, der sehr persönli-

che Eindrücke und Erlebnisse eines unge-

nannten englischen Kurgastes wiedergibt.

Im Folgenden beleuchten einige unterhalt-

same Impressionen sowohl die persönliche

Sicht der Besucher, als auch die der Ein-

heimischen. Der Inhalt der englischen Quel-

len wird zusammengefasst in eigenen Wor-

ten wiedergegeben, einige besondere Er-

kenntnisse betont und ab und zu ein paar ei-

gene Gedanken und Anmerkungen der

Verfasserin in Kursivschrift hervorgehoben.

Vor der Kurbadzeit

Manche Briten waren früher eher

„dienstlich“ hier, wie bei der Belagerung

der Kauzenburg durch die Truppen des

Schwedenkönigs Gustav Adolfs II. (1632),

an denen auch schottisches Militär unter

dem Befehl von Lord Craven und Lord Tal-

bot teilnahm. Diese dramatische Episode

aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges

fand in der englischen Literatur einen rei-

chen Niederschlag und wurde ausgiebig

ausgeschmückt.

So auch 1750 in dem Roman „Denkwür-

digkeiten eines englischen Edelmannes aus

dem großen Kriege“ von Daniel Defoe (für

den Hinweis Dank an Herrn Reisek). Nach

dem verlustreichen Sturm auf die „Teufels-

werke“ (Befestigungen) der Kauzenburg

waren damals fast alle teilnehmenden

Schotten verletzt, viele tot. So auch Lord Tal-

bot, der in der Wörthkirche (Pauluskirche)

beigesetzt wurde. Lord Craven zog sich

ebenfalls eine schwere Verletzung zu. (Zu

der Belagerung siehe auch: Burghardt, Paul:

Gustav Adolf von Schweden erobert Kreuz-

nach. Eine Episode aus dem 30-jährigen

Kriege. In: Kreuznacher Heimatblätter

1956/2, S.3)
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Die Kurbadzeit

Die späteren Besucher suchten und fan-

den hier aber Erholung und Heilung. Sie

kämpften nicht mehr gegen das „Teufels-

werk“ der Kauzenbergbefestigung, sondern

gegen Reisebeschwerden, fremde Bräuche

und Essgewohnheiten. Im Laufe der Jahre

kamen zahlreiche Besucher – und noch heu-

te gibt es in der Stadt daran Erinnerungen.

Die „Englische Kapelle“: Für die zahl-

reichen englischen Gäste gab es einen ei-

genen Raum für den anglikanischen Got-

tesdienst im ehemaligen gotischen Chor-

raum der Wörthkirche/Pauluskirche, wo

auch der tapfere Lord Talbot beigesetzt wor-

den war. In den 50er Jahren des 19. Jhdts.

wurde die Ruine des ehemaligen Chorrau-

mes von der ev. Gemeinde erworben und

den englischen Kurgästen für ihren angli-

kanischen Gottesdienst zur Verfügung ge-

stellt. Besonderer Förderer durch eigene

Stiftung und Sammlung von Spenden in

England war Sir Henry Moor aus Brighton,

dessen Frau in Kreuznach Heilung gefun-

den hatte. Ihm wurde in Dankbarkeit von

den Kreuznachern eine Marmortafel zum

Gedenken gewidmet: Sie hängt noch heute

in der Kapelle neben dem Eingang und

rühmt in lateinischer Inschrift den „sehr eh-

renwerten Briten Henry Moor, durch dessen

Unterstützung dieser Kirchenraum reno-

viert werden konnte“.

Am 14.Juni 1863 wurde der Gottes-

dienstraum geweiht durch den General- Su-

perintendenden der Rheinprovinz Heinrich

Eberts und u.a. durch den English Chaplain

von Paris, Edward Forbes. Die Urkunde, die

zur Erinnerung aufgesetzt wurde, endet mit

dem Wunsch: „Möge dieselbe christliche

und brüderliche Gesinnung, welche die pro-

testantische Gemeinde Kreuznachs getrie-

ben hat, von den englischen Protestanten

erwidert und fortgesetzt werden durch alle

Zeit.“ (aus: Stumpf, Hermann: The English

Church in Kreuznach/ Die Englische Kirche

in Kreuznach. Kreuznach 1898. S.20–24)

Ein weiterer Bau, der bis heute mit dem

Namen einer prominenten Engländerin ver-

bunden ist, ist das Kinderkurheim „Vikto-

riastift“: Dieser Ort der Sozialfürsorge (heu-

te in einem Nachfolgebau untergebracht)

trägt den Namen seiner Patin, der preußi-

schen Kronprinzessin Viktoria, Tochter der

englischen Königin Viktoria. Sie besuchte

am 21.11.1877 unsere Stadt, um dort ihren

Geburtstag zusammen mit ihrem Mann,

Kronprinz Friedrich, inkognito in aller Stille

zu begehen (was nicht gelang). (Dieser Be-

such ist genauer nachzulesen bei: Mathern,

Willy: Berühmte Gäste in Bad Kreuznach.

In: 150 Jahre Heilbad Bad Kreuznach. Eine

Dokumentation seiner Geschichte und sei-

nes Bestandes 1817–1967. Hrsg. Dr. Werner

Küstermann. Bad Kreuznach 1967. S.81f.)

Darüber hinaus besuchten auch bekann-

te Künstler unsere Stadt:

So wird der Besuch des Dichters Oscar

Wilde erwähnt, der 1889 drei Sommerwo-

chen hier verbrachte (Mathern, S.79).

Ein weiterer englischer Künstler, der be-

deutende Maler William Turner, fand auf

einer seiner letzten Reisen an den Rhein

1844 endlich auch den Weg in unser schö-

nes Naheland, wo er einige Impressionen

der Landschaft und Burgen in seiner ganz

eigenen atmosphärischen Art festhielt, z. B.

den Blick von der Kreuznacher Nahebrücke

auf die Kauzenburg oder in Bad Münster

auf den Rotenfels.

Der Beginn des Tourismus in unserer Heimat

Am Anfang steht die Entdeckung des

Rheintales und der angrenzenden Land-

schaften in der Zeit der Romantik durch die

ersten „touristisch“ Reisenden, zu denen

viele Engländer zählten. Sie kamen aus ei-

nem damals industriell fortgeschrittenen

Land (mit allen positiven und negativen Be-

gleiterscheinungen) und entdeckten die

„zurückgebliebenen“ Länder zum Teil mit

Begeisterung, romantischer Landschafts-

und Ruinenschwärmerei aber auch mit Ar-

roganz in der Annahme der eigenen kultu-

rellen Überlegenheit. In dieser Ambivalenz

sind auch die folgenden Texte zu lesen. Der

reisende Engländer wurde damals oft als

unhöflich, distanziert und arrogant emp-

funden. Der Kontakt zu den Einheimischen

wurde auf das Nötigste beschränkt und

möglichst auch die Lebensmittel mitge-

bracht, um sich auf nichts Unbekanntes und

„Gefährliches“ einlassen zu müssen. Ge-

folgt wird genau den Beschreibungen in

Reisehandbüchern, die andere „Pioniere“

vorher festgelegt haben. Oft wirkt der Frem-

de, der wenig offen für Neues ist, unfrei-

willig komisch, nicht nur auf die Einheimi-

schen, sondern auch auf gebildetere andere

Reisende. (Riemann, Angelika: „Der Eng-

länder“ auf Reisen. Die britischen Touristen

in Karikaturen des frühen 19. Jahrhunderts.

In: Vom Zauber des Rheins ergriffen…. Zur

Entdeckung der Rheinlandschaft vom 17.

bis 19. Jahrhundert. Hrsg. Mittelrhein-Mu-

seum Koblenz und Rheinisches Landesmu-

seum Bonn, 1992. S.301, 303).

Die Autorin Mary Shelley benutzte die

Szenerie des Rheintales und seiner schrof-

fen Hänge als Kulisse ihres Schauerromans

„Frankenstein“ (1818) Dort entdeckt der

Reisende das Schaurige in der fremden

Landschaft. Das Unbekannte wird zum Un-

heimlichen. Manches „Schaurige“ weiß

dann auch ein Kurgast über die beschwer-

liche und nicht ungefährliche Reise und die

fremden Lebens- und Essgewohnheiten zu

berichten: davon erfahren wir später mehr

…

Der Besucher in Kreuznach

Nachdem die „großen“ bekannten Na-

men genannt sind, geht es nun zum Kurall-

tag und zum Erleben der „einfachen“ Be-

sucher.

Was zog die Gäste von der fernen Insel,

die selbst mit traditionsreichen Kurbädern

gesegnet ist (z.B. Bath, Tunbridge Wells,

Buxton) nach Kreuznach, mit mehrtägiger

z.T. beschwerlicher Fahrt zu Lande und zu

Wasser (Zug, Kanalüberfahrt, wieder Zug,

Dampfschiff auf dem Rhein, Nahetaleisen-

bahn)?

Es war eines der „Modebäder“, für deren

Methoden – und auch Sehenswürdigkeiten

– in der Ferne geworben wurde.

Die Kurliste von 1836 nennt aus England

5 Reisende, die meisten davon mit Personal

angereist, darunter eine Lady Horner aus

London mit Bedienung, auch eine Familie

mit Dienerschaft aus London, sowie ein

Kaufmann aus Manchester (Quelle: HWZB).

Die Kurliste erschien erstmals 1835 und ver-

merkte akribisch die Ankunft der Gäste, ih-

re Herkunft und in welchem Hotel sie ab-

gestiegen waren (man denke an den heuti-

gen Datenschutz).

Hilfreich zur Werbung und Orientierung

für den Gast waren Handbücher, wie das

Folgende, das sich sowohl an Ärzte als auch

an den Besucher selbst wendet.

F. Heusner u. Paul Foltynski: Bath Creuz-

nach. Handbook for physicians and visi-

tors. Berlin 1885.

Ausführlich wird das besondere Kurmit-

tel („Mutterlauge“) beworben und die Kur

beschrieben.

Wie in jedem Reiseführer wird auch hier

die Stadt mit ihrem Klima, Geographie,

Geologie usw. und die Umgebung mit Aus-

flugsmöglichkeiten vorgestellt.

Den Kurort erreicht man nach langer Rei-

se von mindestens zwei Tagen. Nach der

Überquerung des Ärmelkanals (es gibt

mehrere Fährmöglichkeiten) geht es vom

Hafen weiter mit dem Zug oder – als schöne

Alternative mit dem Schiff – über Köln nach

Bingerbrück,. Die letzten 20 Minuten fährt

man per Bahn von Bingerbrück nach Kreuz-

nach. Zu beachten ist die Station „ Kreuz-

nach „Bad“ als Unterscheidung zum Stadt-

bahnhof. Für die Quartiersuche kann, wer

möchte, schon vorher an den „Vorstand des

Dankestafel in der ehemaligen Englischen Kapelle.
Foto: A. Weyer

Reiseführer Quelle: HWZB



Vereins der Hotel- und Badehausbesitzer“

(hotel- and boardinghouse Union) schreiben

und um Information zu den verschiedenen

Unterkünften bitten. Oder man wagt die

Anreise und persönliche Suche vor Ort, was

natürlich anstrengend ist: Hier wird emp-

fohlen, sich von einem Polizisten am Bahn-

hof eine Empfehlung bzw. Nummer nennen

zu lassen und vorsichtig zu sein gegenüber

manchen Droschkenfahrern, die versuchen,

den Gast in übel beleumundete Häuser zu

bringen. Empfohlen wird auch der Kurz-

aufenthalt für ein bis zwei Nächte in einem

der großen Hotels, um von dieser Aus-

gangsbasis aus bequem und ausgeruht auf

Quartiersuche unter den kleinen Pensionen

zu gehen, (denn der Aufenthalt dauerte ja

mehrere Wochen, da galt es, sorgfältig aus-

zuwählen und die Kosten zu beachten): Die

zahlreichen Hotels und Privatpensionen

werden empfohlen sowie ihre Ausstattung

mit schönen Balkons, Veranden und Gärten

hervorgehoben. Auch wird der Kontrast

zwischen dem neu gebauten Kur- und Vil-

lenviertel im Gegensatz zur Altstadt deut-

lich. Die Mahlzeiten im Freien einzuneh-

men wird als typisch in Deutschland ange-

priesen. Die Gastgeber sind oft mehrspra-

chig und sehr um das Wohl und die Erfül-

lung der Gästeanliegen bemüht.

Der Reiseführer empfiehlt, als Dank an

das Servicepersonal Zuwendungen bei der

Abreise zu verteilen, um deren schmales

Gehalt aufzubessern. Zur Vereinfachung

der „Trinkgeld-Verteilung“ wurde damals

schon ein „Service-Entgelt“ von den Wirten

auf der Endrechnung erhoben. Bei Miss-

verständnissen und Auseinandersetzungen

mit Wirt, Kutscher oder Gepäckträger soll

sich der Gast an die „Gesellschaft“ (wohl

der Vorläufer der heutigen Tourist-Infor-

mation) zur Unterstützung wenden. Denn

wie immer gibt es da, wo unterschiedliche

Menschen zusammentreffen, auch Miss-

stimmungen, abseits der schönen Werbung.

So ist von der Seite des „Personals“ ein

Ausspruch überliefert, der die Einstellung

der einheimischen Kellner (die auf ordent-

liches Trinkgeld spekulierten) ausdrückt:

„Über Engländer rümpfte man die Nase

und sagte verächtlich: „Uch, Engelänner!“

(aus: Karl Hessel: Originelles. In: Ich erin-

nere mich… Literarische Zeugnisse des 19.

Jahrhunderts. Ein Kreuznacher Lesebuch.

Bearb. Von Jörg Julius Reisek. S. 89). Der

Kuraufenthalt wird für 6 Wochen empfohlen

und ist eventuell zu wiederholen. Der Gast

soll sich nicht von der Farbe des Solewas-

sers abschrecken lassen, sondern auf seine

Wirkung vertrauen. Die Heilerfolge zeigen

sich langsam, Geduld ist gefragt. Dann aber

heißt es, „ dass die meisten Patienten Kreuz-

nach frisch und (neu) erblüht verlassen“

(siehe Titel des Aufsatzes).

Zusätzlich zu den Kurmitteln ist auch der

Ortswechsel mit Freizeitvergnügen wichtig

für die Erholung. Zur Unterhaltung der Gäs-

te werden Ausfahrten mit Kutschen und

kleinen Esels- oder Ziegenwagen für Kin-

der, aber auch Pistolenschießen angeboten.

Für die Kinder – gerade am Anfang der Kur-

badzeit eine wichtige Klientel – gibt es Ex-

traveranstaltungen. Außerdem werden

Konzerte und Bälle veranstaltet, der Kur-

park und das Flussufer mit Lampions be-

leuchtet. Bengalische Beleuchtung, Feuer-

werk und große Bootspartien mit Beleuch-

tung bereichern das Kurleben an den Som-

merabenden.

Die Stadt und ihre Sehenswürdigkeiten

werden natürlich beschrieben und auch die

Englische Kapelle genannt, sowie Ausflüge

in die nähere und weitere Umgebung emp-

fohlen, z. B. die naheliegenden zum Rhein-

grafenstein, Rotenfels und der Ebernburg,

aber auch weiter die Nahe entlang bis nach

Oberstein oder in die andere Richtung an

den Rhein, mit Bahn oder auch Kutsche. Be-

sonders empfohlen wird ein Ausflug zum

Tempel auf dem Kuhberg, von wo der Blick

weit in alle Richtungen über die Stadt hin-

weg bis zum Rhein reicht.

Dabei versäumen es die Autoren nicht,

den Gast auf den Jahrmarkt hinzuweisen,

als typisch deutsches Volksfest, das für

Fremde einen interessanten Anblick bietet

mit allen Arten von Spiel und Spaß und der

Möglichkeit des preiswerten Einkaufs in

verschiedenen Sparten. Ein schöner Anlass,

das elegante Kurviertel auch mal zu verlas-

sen und sich „unters Volk zu mischen“.

Ähnlich wie es in diesem Reiseführer

(hier natürlich nur lobend) beschrieben

wurde, erlebte es auch ein Reisender 16 Jah-

re früher: Bei der Ideensammlung und Re-

cherche machte mich unser Bibliothekar auf

den folgenden Text aufmerksam:

Creuznach and its Saline Cure in: Lon-

don Society. An illustrated magazine of

light and amusing literature for the hours

of relaxation. Volume XVI. London 1869.

S. 433–444.

Aus dieser Quelle stammt der folgende

Bericht eines ungenannten Reisenden, der

seine Beobachtungen, Eindrücke und Er-

lebnisse sehr launig, ironisch und mit fei-

nem Humor wiedergibt, um den Lesern ein

unterhaltsames Bild des fernen “Modeba-

des“ zu zeichnen.

Ich möchte im Folgenden einige Aussa-

gen und Passagen in eigenen Worten wie-

dergeben.

Er beginnt seine Reisebeschreibung mit

theatralischer Empfehlung an seine Leser –

sowohl an die, die sich jetzt noch guter Ge-

sundheit erfreuten, als auch an die „hoff-

nungslos Leidenden“: Nach eigenen langen

nutzlosen Behandlungen in der Heimat sei

ihm von einem Dr. Weber in London die Kur

im weit entfernten Kreuznach empfohlen

worden. Seine euphorische blumige Lob-

preisung verspricht in Kreuznach „einen fri-

schen Sonnenaufgang der Hoffnung“, ei-

nen neuen „Teich von Bethesda“ (bibl. Ge-

sundbrunnen). Einige der Kurerfolge wür-

den sogar ans „Wunderbare“ grenzen durch

das Zusammenwirken „des Segen Gottes,

des Wassers und des angenehmen Klimas,

sogar für hoffnungslose Fälle“. Der ge-

heimnisvolle unbekannte Name des fernen

Ortes scheint schon einem Heilsverspre-

chen oder gar einer magischen Beschwö-

rungsformel gleichzukommen.

Die Anreise

Zunächst einmal gilt es aber die be-

schwerliche und etwas abenteuerliche Rei-

se mit Bahn, Schiff, Bahn, Dampfschiff und

wieder Bahn zu überstehen. Er leidet unter

vielfältigen Reisestrapazen wie Müdigkeit,

Kälte, Hunger, Dieben - und auch sehr un-

freundlichen preußischen Bahnbeamten.

Der Reisewillige hat zunächst die Wahl

zwischen verschiedene Reiseverbindungen,

aber alle müssen natürlich mehr oder we-

niger lang den Ärmelkanal oder die offene

See überqueren. Bis zum englischen Ha-

fenort ist schon eine Zuganfahrt notwendig.

Die Fährfahrt erfolgt oft nachts, dann geht

es weiter mit dem Frühzug von Brüssel nach

Köln (nach ihm die Stadt der Diebe und des

Gestanks), dort folgt ein Aufenthalt, bevor

es weitergeht per Bahn oder Dampfboot

den Rhein entlang. Zum Schluss folgt die

letzte Strecke per Bahn durch das Nahetal.

Keine gute Meinung hat er von den Ange-

stellten der preußischen Bahn und bemerkt

deren Sturheit und mangelnde Hilfsbereit-

schaft, wenn nicht „Trinkgeld“ ihre „phleg-

matischen Finger in Bewegung setzt“, be-

sonders im Hinblick auf Alleinreisende mit

schwerem Gepäck. Er schildert das Erlebnis

einer jungen allein reisenden Engländerin:

Deren kleiner Hund musste getrennt von

ihr im Gepäckwagen reisen und wurde von

dem Bahnbeamten auf äußerst rohe Art von

seiner Herrin aus dem Coupe´ gerissen,

schlug auf dem Bahnsteig auf und der Autor

befürchtete schon den „Verlust des Lebens

und Blutes der armen Kreatur“ auf „feind-

lichem ausländischen Grund und Boden“ „,

als Opfer einer grausamen Nation“. Die jun-

ge Dame äußerte empört in der Landes-

sprache: „Nur einen Preussen würde das

thun (sic).“ Daraufhin musste sie im Abteil

zwischen qualmenden einheimischen Mit-

reisenden eingepfercht ausharren, die sich

alle nicht hilfsbereit und „gentlemanlike“

benahmen. Er warnt Frauen, ohne ihren

„natürlichen männlichen Schutz“ alleine in

diesem Land zu reisen.

Aber auch umgekehrt fielen die reisen-

den Engländer den Einheimischen nicht im-

mer positiv auf. Zahlreiche Karikaturen, ver-

öffentlicht in den „Fliegenden Blättern“

oder „Düsseldorfer Monatsheften“ zeugen

davon (sogar englische Karikaturisten

machten sich über ihre Landsleute lustig).

Entsprechend zu der geschilderten Anek-

dote in der Bahn hier nun die kurze Be-

schreibung einer Zeichnung aus den „Flie-

genden Blättern“, die die Gegenseite zeigt:

Wir blicken in ein Zugabteil und sehen ei-

nen englischen „Gentleman“ (erkennbar an

den unvermeidlichen karierten Hosen), läs-

sig zurückgelehnt, die langen Beine unver-

schämt dem anderen Mitreisenden gegen-

über entgegengestreckt und dazu rau-

chend. Als der (Deutsche) ihn darauf hin-

weist, dass seine Jacke durch die nachlässig

verteilte Asche angesengt ist, erwidert der

Angesprochene nur: Warum er sich über sei-

ne Zigarre beschwert, er würde ja auch

nichts über den qualmenden Rock sagen.

(Riemann, Angelika: „Der Engländer“ auf

Reisen. Die britischen Touristen in Karika-

Hotelliste Quelle: Bradshaw´s illustrated hand-book
to Germany. London 1867. (Digitalisat google.books)
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turen des frühen 19. Jahrhunderts. S.302)

Die Ankunft im Hotel (in seinem Fall der

sehr von ihm geschätzte Oranienhof) ist die

große Erlösung von allen Reisestrapazen

nach drei Tagen. Und nun ist der arme Rei-

sende auch reif für die Kur.

Die Kur

Den Aufenthalt in Kreuznach, den immer

gleichen Tagesablauf der Kuranwendun-

gen, aber auch die Zerstreuungsmöglich-

keiten werden von ihm detailliert beschrie-

ben.

Der Tag beginnt mit der Trinkkur, noch

vor dem Frühstück von 7 Uhr bis viertel vor

Acht. Man promeniert zu „zweitklassiger

Kurmusik als Untermalung der Trinkkur

und starrt sich gegenseitig an“. Ausdrück-

lich nennt er die „mädchens“(sic), die das

Solewasser, aber auch Milch ausschenken,

die er jeden Morgen „so sicher wie den Son-

nenaufgang“ sieht, und die für ihre Dienste

dann natürlich auch ein entsprechendes

Entgelt erwarten. Nach dem Solewasserbad

fühlt er sich „fit für die Marine Ihrer Majes-

tät“ (oder wie der eingepökelte Vorrat für

diese). Der Tag ist strukturiert zwischen

Trinkkur, Bad, Ruhezeiten, Promenaden

und den Mahlzeiten in Gesellschaft. Nach

einem leichten Abendessen geht man früh

zu Bett. Also genießt der Gast hier ein ge-

ruhsames, ganz der Gesundheit gewidme-

tes Kurleben. Das unterstreicht auch ein Ge-

spräch, dessen Zeuge er wird (dieses Mal

auf Französisch), in dem Kreuznach im Ge-

gensatz zu anderen Bädern als „seriös“ be-

zeichnet wird, wo nur die hingehen, die

wirklich der Heilung bedürfen, keine Hy-

pochonder, wenige Müßiggänger, da hier

Spielbank und größere Vergnügungsmög-

lichkeiten fehlen, die sonst „zwielichtige“

Gestalten anlocken. Aber einige wenige hat

er getroffen, die nichts anderes zu tun zu ha-

ben scheinen, als die „Modebäder“ abzu-

fahren: wie ein Herr, rund und gesund, ein

„eingebildeter Kranker“ auf der Suche

nach den „Mysterien der Mutterlauge“, mit

dem er ( auf Französisch) folgende Unter-

haltung führt: „Glauben Sie an diese Kur?“

„Nein“. „Warum kommen Sie dann her?“ „

Och, mich mal umschauen: Auf der einen

Seite haben Sie eine üble Insel, wo Sie ei-

nige schlechte Gläser Wasser zu trinken be-

kommen. Danach köchelt man in einem

Bad mit salzverschmutztemWasser, bis man

selbst so salzig ist wie ein Hering. Auf der

anderen Seite haben Sie die Langeweile,

die Sie verschlingt, die Tristesse, die sich

breit macht beim Anblick all der Unglück-

lichen (Kranken) und die langen Abende

ohne Zerstreuung. Das ist die ganze Kur!

Wie wollen Sie da geheilt werden?“ Der

Schreiber erkennt in ihm einen, der nicht

wirklich Heilung sucht, sondern Unterhal-

tung, Flirts und Spieltische und bedauert

ihn im Stillen. Daneben bemerkt er, dass

auch ohne diese Unterhaltung Kreuznach

ein Bad mit zunehmendem Zulauf ist: Zwi-

schen 6000 und 8000 Besucher also im Jahr

1869, die wirklich Gesundheit und keine

Zerstreuung suchen.

Der Ort zieht auch zahlreiche hochrangi-

ge Persönlichkeiten auf der Suche nach Hei-

lung an, aber viele kommen unter falschem

Namen, damit ihr Leiden nicht publik wird.

So kommt es dann zu Missverständnissen,

über die sich der Schreiber amüsiert: So

wurde ein angekündigter inkognito reisen-

der englischer Fürst diskret erwartet, aber

die Absage des Aufenthaltes wurde nicht

bekannt gegeben. Also wurde ein anderer

für den Fürsten gehalten und während sei-

nes ganzen Aufenthaltes unverdient hofiert.

Neben der täglichen Trinkkur kommt

auch ein anderer Trinkgenuss nicht zu kurz:

So genießt der Autor mehrere Aufenthalte

in der Schaumweinhandlung von Beckhart

& Söhne (die auch ein Bankhaus führten,

wo man Geld tauschen konnte). Diese Be-

suche werden genauso ausführlich gewür-

digt wie die Trinkkur, die Heilmittel und ih-

re Zusammensetzung. Er pflegt Alltagsun-

terhaltungen mit den Wirten und Ge-

schäftsleuten und erwähnt den freundli-

chen und höflichen Geschäftsführer des

Bankhauses. Dazwischen versucht er, den

ersten Blick in die „Times“ zu werfen, be-

sucht Geschäfte und wird Zeuge wie einer

der zahlreichen Blumenverkäufer (ein ein-

facher Landmann) die Pfeife aus dem Mund

nimmt, den ordentlich mit Wasser füllt und

den Schluck dann in den welkenden Blu-

menstrauß spuckt zum Frischhalten für den

Verkauf am nächsten Tag (worauf der Be-

obachter überlegt, was das für ein Aroma

für die Rosen gibt). So entsteht ein farben-

frohes Bild der Umgebung des Kurviertels.

Die Unterkunft

Zu einer erfolgreichen Kur gehört auch

eine gute Unterkunft, in der sich der Gast

wohl und umsorgt fühlt.

Das Hotel Oranienhof mit seinem ge-

schulten Personal empfiehlt er als das beste

am Platze, lobt aber auch die Privatpension

Dheil-Schmidt. Einen Nachteil der groß-

herrschaftlichenUnterkunft erwähnt er nach

eigenem Erleben: Mehr als eineWoche wur-

de vom Hotelier und den anderen Gästen

das rücksichtslose Verhalten eines Gastes

aus einem fernen Land (die drastische Be-

schreibung entfällt hier, da sie heute rassis-

tisch wirken könnte) geduldet, der beson-

ders gerne während der Ruhezeiten nach

dem Bad mit Pistolen herum schoss. Den Bo-

gen überspannte er aber, als er damit einen

der armen Esel, die vor dem Hotel auf Aus-

flügler warteten, malträtierte. Solche Rück-

sichtslosigkeiten wurden in kleineren Pri-

vatpensionen mit strengen Hausregeln eher

unterbunden.

Hotel Oranienhof Quelle: F. Heusner u. Paul Foltynski (HWZB)



Beobachtete Essgewohnheiten

Besonders unangenehm fallen ihm die

Essgewohnheiten der Einheimischen auf:

So beobachtet er schon während der An-

reise während eines Stops am Bahnhof, wie

ein Fahrgast im Bahnhofsrestaurant rohen

Hering und Schinken verzehrt – nach seiner

Behauptung typische Ernährung im preu-

ßischen Gebiet. Eine mitreisende Englän-

derin zog sich bei dem Anblick angewidert

und ohne Appetit mit ihrem kleinen Sohn in

den Bahnwaggon zurück, in welchen als-

bald auch der „Schwelger“ einsteigt. Auf

dessen -eigentlich freundliche- Frage, ob

der nette kleine Junge ihrer wäre, antwortet

sie nur knapp: „Zu seinem Glück, ja. Wäre

er Ihrer, hätten Sie ihn schon längst aufge-

gessen.“ Der Schreiber erinnert sich amü-

siert daran. (Hier haben wir das „Schaurige

in der Fremde“. Lassen wir offen, ob es sich

bei der Antwort der Dame um Humor oder

schroffe Arroganz handelt.) Bei einer ande-

ren Gelegenheit muss er mit ansehen, wie

ein Herr an der Mittagstafel im Oranienhof,

dem es sehr gut schmeckt, sich nicht ent-

halten kann, auch noch die Sauce vom Tel-

ler zu lecken. Einen Anblick, den der Schrei-

ber fürchtet, nie mehr vergessen zu können.

Besonders im Oranienhof war das Essen gut

und preiswert und wurde auch von vielen

Einheimischen (die er interessanterweise

als „Ausländer“ bezeichnet) geschätzt.

Das Unterhaltungsprogramm

Aber natürlich wird auch etwas zur Un-

terhaltung der Gäste getan: Im Kuralltag

sind das der Lesesaal, Spazierwege, Aus-

fahrmöglichkeiten mit Leihfahrrädern und

kleinen Wagen (mit Ziegen bespannt), da-

neben bereichern Bootspartien mit Gondeln

das Leben am Fluss.

Die von dem Reiseführer gerühmten

Wandelkonzerte im beleuchteten Kurpark

empfindet er eher als schwerfällig und lang-

weilig und sieht das als Charakterzug der

ganzen Nation. Er beobachtet die schwer-

fällige Mühe, mit der Papierrosen in den Bü-

schen verteilt und Lampions aufgehängt

werden und wenn er

die Wandelnden zum

Klang der Musik be-

schreibt, bekommt

man fast den Eindruck

eines Trauermarsches,

nicht einer leichten

Abendunterhaltung.

Aber die Atmo-

sphäre einer anderen

Abendvergnügung

wird umso lebendiger:

Als Besonderheit für

Kreuznach erinnert er

sich an eine Art Boots-

partie (als„ Wasser

fährt“ hat er sie in Er-

innerung) mit be-

leuchteten Gondeln

entlang des illumi-

nierten Ufers und zu

den Klängen der Blas-

kapelle. Sehr an-

schaulich lässt er seine

Leser teilhaben an der

Sommerabendatmo-

sphäre mit den vielen

Lichtern von Fackeln,

Lampions und Feuer-

werk, von dem auch

mal eine fehlgeleitete

Rakete das Publikum in Aufregung und Be-

wegung versetzt. Besondere Freude berei-

tet es den Zuschauern, wenn ein überfülltes

Boot kentert und seine „menschliche Fracht“

ins Wasser kippt, von wo die Durchnässten

sich platschend ans Ufer kämpfen unter

dem Gejohle der Umstehenden und zu den

Klängen der Blasmusik. Er spricht pikant

von der „Freude der „Ungewaschenen“ zu

denen sehr viele in diesem Land gehören“

sollen. (In dem Band „150 Jahre Heilbad

Bad Kreuznach“ wird auch diese Veran-

staltung als „Wassercorso“ sehr lobend be-

schrieben mit den beleuchteten Ufern, Gon-

deln und der Begleitmusik: Richard Walter:

Das Heilbad im Spiegel der Heimatpresse.

S. 57)

Und auch gelegentliche Konzerte und

Bälle im Kurhaus gehören zum Programm,

wobei ihn besonders die Grimassen und das

Gehabe des Zeremonienmeisters des Ball-

saales amüsieren: Dieser versucht verzwei-

felt mit vielen Gesten und lautstark Ord-

nung unter den Tänzern zu halten und ver-

irrte Tänzer wieder einzufangen und an ih-

ren Platz einzureihen. Der Beobachter er-

freut sich an diesem Schauspiel als stiller

Zuschauer (und hält sich wohl selbst von

dem Tanzvergnügen fern).

Die Stadt

Das alte Kreuznach selbst sieht er als „ge-

wöhnliche, dreckige nicht besonders schö-

ne“ Stadt. Unsere alte Nahebrücke mit den

Brückenhäusern nennt er sogar „grotesk“.

Die (wohl optische und kulturelle) Distanz

zum neu erbauten Kurviertel empfindet er

so groß wie die zwischen der Britischen In-

sel und dem Kontinent durch den trennen-

den Ärmelkanal.

Auch über die englische Kapelle findet

er keine guten Worte: Er empfindet sie als

dumpfen und kalten Ort, nicht empfeh-

lenswert für viele der lungenleidenden Kur-

gäste, selbst wenn die Gottesdienstzeiten

zu einem passenderen Zeitpunkt wären als

ausgerechnet gleichzeitig zur Badestunde.

Ihm gefällt die schlichte Ausstattung, be-

merkt aber, dass sich „die Worte in den

Spinnweben der Gewölbe verflüchtigen“,

die Kapelle also eine schlechte Akustik hat

und schlecht gepflegt ist. Die Kirchenmusik,

besonders den Gesang, lobt er aber trotz-

dem.

Ausflüge

Die Stadt lässt ihn gleichgültig, aber die

Umgebung empfiehlt er sehr für Ausflüge,

z.B. zum Rheingrafenstein und Rotenfels.

Um diese Ausflüge zu den Felsen und Hö-

hen der Umgebung zu unternehmen, be-

dient man, vor allem „Dame“, sich des ge-

duldigen Esels, der, wie der Schreiber be-

merkt, in Kreuznach „sehr geschätzt“ wird.

Er nennt ihn auch das „Jerusalem-Pony“

und erheitert sich sehr über die Ernsthaf-

tigkeit und Ausführlichkeit, mit der sich die

Gäste mit dem guten Tier auseinanderset-

zen: Sie schätzen es ab und diskutieren

über seine Eigenschaften, als wären es kost-

bare Rennpferde, auf die sie wetten wollten.

Aber nicht ganz unberechtigt: Man vertraut

ihnen immerhin Leben und Gesundheit auf

den steilen Felsenpfaden rund um Rhein-

grafenstein und Rotenfels an. Außerdem

möchte man sicher auch eine gute Figur ma-

chen, wie ein hochwohlgeborener unge-

nannter Prinz, der für sich und seine Prin-

zessin für einen Ausflug sehr sorgfältig die

Reittiere auswählt. Dann werden die roten

Rokokoslipper gegen Reitstiefel getauscht,

und das edle Paar wankt stolz aufgerichtet

auf zu großen Sätteln für die kleinen Esel da-

von. Unser Beobachter bedauert sehr, diese

pittoreske und lächerliche Szene nicht ver-

ewigen zu können.

Der Autor begeistert sich für die schöne

Landschaft und nennt sie „perfekt, liebens-

wert, interessant und erfreuend“: Hier ist

für jedes Interesse etwas dabei. Der Künst-

lerblick erfreut sich an den Licht und Schat-

teneffekten auf den sanften Hügeln und

dem schroffen Rotenfels. Für die mehr na-

turwissenschaftlich Interessierten bietet die

Geologie und Tier- und Pflanzenwelt Stu-

dienmöglichkeiten. (Hier wird auf seine

Aufzählung der vielen Tierarten verzichtet,

obwohl ein Vergleich des damaligen und

heutigen Tierbestandes

interessant wäre). Tiere,

die er aber schmerzlich

vermisst, sind Forellen

und er nennt unser

schönes, mal ruhig, mal

sprudelnd fließendes

Flüsschen eine „fröhli-

che Betrügerin“, da sie

diese vorenthält.

Außerdem empfiehlt

er natürlich Ausflüge zu

den vielen historischen

Stätten: Ein Ausflug

führt z. B. auf die Ebern-

burg mit malerischer

Gartenwirtschaft, deren

Ausstattung er humor-

voll aufzählt als bunte,

skurrile, fröhliche Mi-

schung aus (wohl aus-

gestopften) Eulen und

Affen, eigener Schaum-

weinproduktion, den

Schädeln alter Barone,

Reliquien, Kaffee und

anderem mehr. Er ver-

mutet in einem Tierge-

hege mit Frischlingen

die frühere Unterkunft

von Luther. Und mit derAusflugsfreuden auf dem Kuhberg um 1850. Stahlstich von C.Gapp Foto: HWZB
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Liebe zum „Schaurig-Schönen“ sieht er sie

als die „schweinischen Nachfolger des gro-

ßen Reformators“.

Unser Reisender war anscheinend im

Herbst hier, denn besonders gefallen ihm

die Weinberge mit ihren Rebstockreihen in

verschiedenen Laubfarben. Sie erinnern ihn

an farbig gestreifte Sandsteinfelsen auf der

südenglischen Insel Wight. Durch den

Künstlerblick werden so Landschaften bei-

der Länder in Beziehung gesetzt.

Schlussbetrachtung

Im Ganzen empfiehlt er den Aufenthalt

in Kreuznach als lohnend und kommt trotz

mancher ironischen Bemerkung zu dem

Schluss, dass Kreuznach die Mühe der Rei-

se wert ist: Es ist ein bodenständiger, nicht

teurer Kurort. Für die Kranken ist es der rich-

tige Ort, um gesund zu werden und für an-

dere interessierte Reisende bietet die Um-

gebung mit der beeindruckenden Land-

schaft zahlreiche sehenswerte Ausflugszie-

le. Mit emotionalen, leicht theatralischen

Worten schließt seine Werbung: Er ist erfüllt

von Dankbarkeit gegenüber dem „großen

Bewahrer der Menschheit“, dem „großen

Heiler“. Angesichts der vielen Leidenden

ist er dankbar für diesen „ vom Himmel ge-

sandten Gesundbrunnen“, aber auch für

die eigene Gesundheit und hofft, diese zu

bewahren, in dem Bewusstsein, dass sie

nicht selbstverständlich ist. Seine ein wenig

dramatischen, aber doch nachdenklichen

Worte und Gedanken haben nichts von ih-

rer Aktualität eingebüßt. So endet seine Be-

trachtung des ausländischen Badeortes.

Hier hat ein ganzes Kaleidoskop sehr per-

sönlicher Eindrücke die Zeit überstanden

und fügt zu unserer Kurbadgeschichte wei-

tere Mosaiksteinchen zu einem bunten Bild

vergangener Tage zusammen. Dieser „Au-

ßenstehende“ hat einen ganz eigenen Blick

auf unsere Stadt, zwar manchmal amüsiert

herablassend, aber im Großen und Ganzen

ist es ein wohlwollender Blick. Das Reisen

sollte das Verständnis füreinander fördern

und die Menschen einander näherbringen.

Und es ist hoffentlich auch bald wieder mög-

lich. Aber oft wird ja durch die Augen von

Außenstehenden den Einheimischen erst

wieder die Schönheit der eigenen Heimat

bewusst. Genießen wir sie also. Und freuen

wir uns auch in dieser Zeit an einem schö-

nen Sommer in unserer liebenswerten Stadt.
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